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Wie ich Amerika entdeckte


Ich beginne meine Geschichte mit einem Ereignis, bei dem ich dem Tod buchstäblich ins Auge blicken musste. Dieser Tod hatte die Gestalt der Mündung einer 10,6 Zentimeter Kanone eines Sherman Panzers, der ca. 50 Meter von mir und meiner Schützengruppe entfernt Stellung bezogen hatte und – ein Ziel suchend – seine Kanone langsam hin und her schwenkte. Wobei ich jedes Mal, wenn ich mich genau in der Ziellinie befand, in das schwarze Loch des Kanonenrohrs blicken musste. Jeden Moment darauf gefasst, dass der Richtschütze den Schuss auslösen könnte. Der mit Sicherheit zu erwartende Volltreffer würde dann keinen Fetzen von mir übrig lassen. Jedoch schlugen die Granaten stets in einiger Entfernung nur links oder rechts von mir ein, wobei mich drei Splitter der Geschosse in den Beinen und an der linken Hand trafen. Mehrere Kameraden in meiner Nähe hatte es schlimmer erwischt. Einer schien tödlich getroffen worden zu sein, andere schwer verwundet.


Für die Amerikaner war der Widerstand nun gebrochen. Die Infanterie rückte heran und nahm das, was von uns noch übrig war, gefangen. Nach einer Weile tauchte ein gepanzerter Sankra1 mit Rotem Kreuz auf, um uns Verwundete aus der Kampfzone abzutransportieren. Dabei wurde kein Unterschied zwischen Amerikanern und Deutschen gemacht. Mich platzierte man draußen auf dem Fahrzeug. Wohl um sicher zu gehen, nicht beschossen zu werden. So lag ich also festgekrallt im Tarnnetz des Fahrzeugs mit den schmerzenden Wunden an meinen Gliedmaßen. Hoffend, bei dem hohen Tempo des Sankras nicht herunter geschleudert zu werden. Denn das Fahrzeug musste immer wieder Hindernissen ausweichen, Granattrichter umfahren und ständig die Richtung wechseln. Verirrte Geschosse pfiffen immer wieder beängstigend nahe vorbei. Ich weiß nicht, wie lange die Fahrt gedauert hat. Sie endete jedenfalls nach einer gefühlten Ewigkeit auf einem Hauptverbandsplatz der Amerikaner, wo man immer noch den Waffenlärm der Frontlinie hören konnte.


Ein GI2 befreite mich aus dem Tarnnetz, wobei er anerkennend die Worte „Poor chap“ äußerte. Ein freundlicher Empfang, auch die Organisation betreffend wurde kein Unterschied zwischen Freund und Feind gemacht. Zuerst die schwer Verwundeten, dann die leichteren Fälle: Registrierung, Versorgung, Aufteilung auf Krankenzimmer, die aus großen barackenähnlichen Zelten bestanden. Ich fand mich neben dem Bett eines weißen Amerikaners zur Linken und dem Bett eines schwarzen Amerikaners zur Rechten wieder. Ein merkwürdiges Gefühl rief diese Mischung von Soldaten auf so engem Raum hervor, die noch vor wenigen Stunden ihre Waffen aufeinander gerichtet hatten. Nun fanden sie sich als Schicksalsgenossen wieder und versuchten sogar persönlichen Kontakt zueinander aufzunehmen. Ich bin heute noch davon überzeugt, dass sich in dieser Situation Niemand dem Gedanken der Sinnlosigkeit eines Krieges verschließen konnte.


Wohl keiner von uns schlief ruhig in dieser Nacht. Jedes Geräusch an der Zeltwand ließ uns hochschrecken. Deutlich vernahm man den Kampflärm von der weit entfernten Frontlinie. Immer wieder schob sich der Gedanke ins Bewusstsein, nun kein Soldat der Deutschen Wehrmacht mehr zu sein, sondern Kriegsgefangener. Abgeschnitten von jeglicher Verbindung zur Heimat, zu den Angehörigen daheim, die nun irgendwann über das Rote Kreuz die Benachrichtigung erhalten würden, dass der Sohn an der Westfront vermisst gemeldet werden musste. Immerhin eine Nachricht, die noch darauf hoffen lässt, dass er bei den Westmächten in Gefangenschaft gekommen ist.


Der Morgen brachte endlich Erlösung von den Grübeleien. Genügend Ablenkung bot natürlich auch unser neues Milieu. Da war die amerikanische Krankenschwester, die „Nurse“ in ihrem attraktiven „Look“ wie aus Hollywood. Toll geschminkt und gutsitzende Kleidung. Was uns störte, war der Helm auf ihrem Kopf. Wie sie das schwere Ding wohl aushielt? Bald aber erfuhren wir, dass dieser Helm aus Pappe war und bedingt zur Dienstkleidung gehörte.


Eine regelrechte Überraschung war das Frühstück, das für alle die halbwegs laufen konnten, auch mit Hilfe von Krücken, in der „Messhall“ eingenommen wurde. Ein großes Zelt mit Tischen, Sitzbänken, dem „Steamtable“ mit den verschiedenen Töpfen für Porridge, Fried Eggs, Bacon, Red Beans und vielem mehr. Uns gingen die Augen über bei dem Angebot an Esswaren. Dann standen dort Kannen mit Milch, Kakao, Bohnenkaffee, verschiedenen Arten von Juice, Brot verschiedener Sorten, Bananen und andere Südfrüchte. Ein wahres Schlaraffenland für den deutschen Landser, der sich bei seiner Truppe mit dem berühmten Kommissbrot, häufig Margarine statt Butter und Vierfrucht-Marmelade zufriedengeben musste. Natürlich dachten wir, dass diese guten Bedingungen hier nur in amerikanischen Lazaretten gegeben waren. Später konnten wir uns aber überzeugen, dass dieses Verpflegungsniveau Standard für alle Truppenteile der US-Army war und auch für Kriegsgefangene galt. Letzteres jedenfalls bis Kriegsende.


Auch das Mittagessen ließ nichts zu wünschen übrig. Und zu unserem weiteren Erstaunen tauchte am Nachmittag auch noch eine Schwester des amerikanischen Roten Kreuzes auf, die mit ihrem Bauchladen von Bett zu Bett ging und allerlei Leckereien anbot. Selbstverständlich auch uns deutschen Kriegsgefangenen. Ich löste mit der Äußerung meines Wunsches große Heiterkeit bei den „Ami-Kameraden“ aus, weil ich nach „Shaving-gum“ statt nach „Chewing-gum“ verlangte. Die Vokabel für Kaugummi hatten wir im Englischunterricht an der Penne wohl nicht gelernt. Hier doch noch eine Bemerkung zur Verpflegung. Mir ist wohl bekannt, dass es diese märchenhaften Verpflegungsbedingungen in den riesigen Gefangenenlagern der alliierten Truppen in Deutschland, in England aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr gab. An anderer Stelle werde ich darauf zurückkommen.


An medizinischen Behandlungen passierte mit uns an diesen ersten Tagen nichts weiter, denn die noch mit gleicher Stärke verlaufenden Kampfhandlungen sorgten für reichlich Nachschub an Verwundeten. Schon am dritten Tag wurden wir Hals über Kopf in ein großes Lager für verwundete deutsche Kriegsgefangene abtransportiert und bereits einen Tag später verlud man uns auf freiem Feld in Eisenbahnwagen, die uns in wenigen Stunden nach Paris in ein riesengroßes Spital brachten. Bewacht wurden wir weiterhin von Ami-Soldaten und die medizinische Betreuung oblag dem französischen Krankenhauspersonal. Aus war es hier mit der guten Verpflegung und der freundlichen Betreuung. Die französischen Schwestern machten keinen Hehl daraus, dass sie uns „boches“ hassten. Verständlich war das ja nach den Jahren der Willkür unter deutscher Besatzung. Wer konnte schon wissen, was ihnen im einzelnen durch Deutsche widerfahren war. Hier war nun eine Gelegenheit es ihnen heimzuzahlen. Sie rächten sich jetzt auf ihre Weise. Die leicht Verwundeten wurden von ihnen zu Hilfsdiensten herangezogen, wie Bettpfannen leeren und säubern und so weiter. Ich wurde für eine Nacht dazu bestimmt, am Bett eines sterbenden Kameraden etwa im gleichen Alter wie ich Wache zu halten, ihn ab und zu mit einem Schluck Wasser zu versorgen, zu verhindern, dass er im Fieberwahn das Bett verließ, den diensttuenden Arzt zu benachrichtigen, wenn sein Atemstillstand eintrat. Diese Nacht werde ich mein Leben lang nicht vergessen, zumal es die Nacht vor meinem 20. Geburtstag war.
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